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Bromberg, den 13. Juli. 


Der Weg ins Wunderbare. 


Roman von Horſt Wolfram Geißler. 
(Carl Duncker, Berlin.) 
n f (Nachdruck verboten.) 


(15. Fortſetzung.) 


In der Silveſternummer des Mundelfinger Tageblatts 
erſchien zwiſchen den üblichen Glückwünſchen der Geſchäfts⸗ 
leute eine große Anzeige des Theaterdirektors Kurt Waldemar, 
in der er einem hochverehrten Publikum von Mundelfingen 
und Umgebung für das bewieſene Wohlwollen dankte. 
„Wie im vergangenen Jahr, ſo wird es auch im kommenden 
mein Beſtreben fein..." „Ernſt der Zeit... „Entſpannung 
in den edlen und heiteren Bereichen der Kunſt ...“ Und dann 
eine bedeutende Wendung zu den „beliebten Kräften meines 


Unternehmens, die ſich die Herzen aller Theaterbeſucher im. 


Sturm erobert haben!“ 


Das war nicht nur eine Redensart. Sie zielte vor allem 
auf Marianne. Marianne war der Star; Poſtkarten von ihr 
hingen ſeit ein paar Tagen im Fenſter der Schreibwaren⸗ 
handlung Anton Hubers ſel. Witwe — und ſie wurden gekauft! 
Marianne war Gegenſtand von Träumen. Spielte ſie, ſo 
gab es keine leeren Plätze. Und vor allem: Die Mundel⸗ 
finger Damen erklärten, dieſe Marianne Waldemar ſei eine 
unmögliche, unſympathiſche Perſon; man könne zwar nicht 
genau ſagen, warum — aber das ſei es ja eben! 


Herr Direktor Beutelmann fand in der Logarithmentafel 
ſeines beſten Schülers, und zwar dort, wo die vielbenutzte 
Tabelle der Quadratwurzeln von 1 bis 100 war, Mariannes 
Photographie. Sein Bart geriet in Wallungen. Er wallte 
noch am mittäglichen Familientiſch, er wallte über. 


Und Frau Direktor Beutelmann nickte mit ihrem ſpitzeſten 


Geſicht. „Du ſollteſt den Jungen verbieten, ins Theater zu 
gehen, Adolf! Ich war jchon immer der Meinung — du 
weißt es!“ ” 


Beutelmann putzte die Brille. „Ja.. Hm... Aber 
ſchließlich iſt Goethes „Taſſo“, doch gewiſſermaßen ein Kultur⸗ 
gut. Die edle Einfalt und ſchlichte Größe des Klaſſizismus —“ 


„Hä — die Waldemar als Prinzeſſin! Wo iſt da Einfalt? 
Beim Publikum, ja! Ich ſage dir, Adolf: Du hätteſt dich 
ſelber ſehen ſollen, wie das Frauenzimmer mit dieſem Taſſo 
zu techtelmechteln anfing!“ 


„Alſo, erlaube —!“ 

„Ja, das ſage ich! Und weiter ſage ich nichts!“ 
Beutelmann verzichtete auf jede Antwort. 
„Übrigens: Wo iſt fie denn?“ 

„Was?“ 


„Die Photographie! Tu nicht ſo! Du verſtehſt mich ganz 
gut. . . Natürlich haft du fie in der Brieftaſche?“ 

„Ja — ich habe ſie!“ rief Beutelmann und knallte die 
Brieftaſche auf den Tiſch. „Ich habe darin, was ich will 
und wen ich will — und wenn es die Hexe von Endor wäre! 
Verſtanden?“ 


„Ich habe verſtanden!!“ 
geiſtigem Auge — auch dieſes war grün und böſe — taten ſich 


Vor Frau Beutelmanns 


Abgründe auf. Aber fie ſchwieg. 


Wenn in Mundelfingen geſpielt wurde — alſo zwei- bis 
dreimal wöchentlich —, pflegten dle Schauſpieler init dem 
Nachmittagszug herüberzukommen. Die Waldemar ging dann 
vom Bahnhof in den „Grünen Baum“; das war nicht gut 
anders möglich, und man konnte es ihr nicht verbieten. 


Aber wie ging ſie, dieſe Perſon! Sie war ſchmächtig — 
enau beſehen: ein dürres Geſtell; ſchien überhaupt keine 
üften zu haben, gerade wie die Modepuppen in den Jour⸗ 

nalen, dafür aber unverhältnismäßig lange Beine, mit 
denen ſie ärgerniserregend ruhig ausſchritt. Sie war ganz 
in einen Sealpelz eingewickelt — ha, was ſag' ich, 2 5. 5 
natürlich Seal⸗Elektrik, nichts weiter als gefärbtes Kaninchen, 
unſolid und niemals dauerhaft, aber es macht etwas her, und 
darauf kommt es bei ſolchen Frauenzimmern ja nur an (weiß 
Gott übrigens, wo ſie ihn herhat 1 2 in einen ſamtſchwarzen 
Pelz alſo, der ſo weich war, daß er alle Bewegungen des 
Körpers mitmachte und durch ſeine immer hin und her 
gebogene Rückenlinie ihre Art, zu gehen, in einer geradezu 
unanſtändigen Weiſe betonte. Der Kragen verbarg das Geſicht 
bis an die Naſe, und darüber kam gleich das ſchiefe Hütchen 
mit der Andeutung eines Schleiers. Man ſah alſo vom Geſicht 
überhaupt nichts. Übrigens: Etwas ſah man doch, nämlich 
die Augen — dunkle, glitzernde Augen... Na, ja: Alſo 
darüber ſind wir uns einig, Frau Oberinſpektor! Jedes Wort 
wäre zuviel! Aber die Männer — dumm, wie ſie jind — 
bleiben ſtehen, drehen ſich um — und was ſehen ſie? Einen 
ſchwarzen Pelz und einen ſchwarzen Strich.“ 


Der einzige Menſch, der nichts von dieſer Perſon zu 
ahnen ſchien, war Marianne ſelber. Sie ging ihren Weg, 
ſtand niemals vor einem Schaufenſter, und wenn ſie an der 
Stadtapotheke vorüberkam, wo Herr Schmidlein mit töd⸗ 
licher Sicherheit hinter der Glastür lauerte, ſah ſie beharrlich 
geradeaus. An manchen Tagen, wie es ſich eben traf, wanderte 
der Direktor Waldemar neben ihr her, ſtets im Havelock, den 
Schlapphut auf dem Kopfe, ſtolz, zärtlich und trotz ſeiner 
Heldenerſcheinung ein wenig komiſch. N 

Es war eigentümlich, wie viele Herren um die Zeit 
dieſes Nachmittagszuges etwas auf dem Bahnhofsſpeg zu 
tun hatten. f 

Auch Sinklar gehörte zu ihnen; aber das ergab ſich ohne 
ſein Zutun, ſelbſtverſtändlich, denn er arbeitete ja ſeit Neujahr 
im Bureau des Elektrizitätswerks, hatte durchgehende Arbeits⸗ 
zeit und kam immer zwiſchen vier und fünf Uhr die Markt⸗ 
ſtraße entlang. Das war allerdings nicht der kürzeſte Weg 
zur Moosleite, aber er ſah ein, daß er ſich nach acht Stunden 
Bureauarbeit ein bißchen Bewegung machen mußte, um nicht 
wieder ſo nervös zu werden wie früher; Dr. Dobler hatte 
es ihm dringend geraten. Mit Marianne hatte das gar nichts 
zu tun. Er ging auch immer auf der anderen Straßenfeite; 
die Laternen brannten um dieſe Zeit ſchon, ſie ſah ihn über⸗ 
haupt nicht. Aber er ſah Marianne 

Ja, da war man nun alſo wieder in der Tretmühle. Mit 


Kiel verglichen, war die Beſchäftigung harmlos, ein gemüt⸗ 


liches Inganghalten des Apparates. Was konnte es auch in 
Mundelfingen weiter geben! Herr Oberſchmied war mit ihm 
zufrieden, vor allem deshalb, weil er keine überſpannt moder⸗ 
nen und umſtürzleriſchen Ideen hatte. 


War man eigentlich glücklich? War man zufrieden? 
Iſa ſtellte dieſe Frage. Sinklar antwortete mit betonter 
Wahrheitsliebe. Glücklich nicht. Zufrieden —? Na, ja. 

Iſa hatte etwas im Hintergrunde ihres Herzens: daß er 
ihr ſeinen Beſuch im Krankenhaus verſchwiegen hatte. Sie 
fragte nicht; aber ſie ließ ihn merken, daß ſie auf eine l 
von ihm wartete. 

„So —: Glücklich ſind Sie alſo nicht?“ 

Er antwortete das Dümmſte, was ſich denken ließ, 
nämlich: daß kein Menſch vor ſeinem Tode glücklich zu nennen 
fei, wie ſchon jener alte Grieche — — 


„Ja, ſo lange ſollte man aber nicht warten! Man hat 
dann ſo wenig davon. Sie ſind ein Menſch, der für ſein Glück 


nichts tun mag; Sie hätten am liebſten, wenn es andere für a 


Sie täten. Was wollen Sie eigentlich?“ 


Dieſe Frage traf, wie alle Fragen Iſas, auf dem kürzeſten 
Wege den innerſten Punkt: Sinklar wußte ſelber nicht, was er 
wollte. Einerſeits fühlte er ſich recht angenehm eingefriedet 
und geborgen; andererſeits war da die große Sehnſucht nach 
dem Wunderbaren, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. 


So weit war es alſo tatſächlich: Es gab jetzt zwei Menſchen 
namens Sinklar. Der eine prüfte Lohnliſten und Firmen⸗ 
angebote und ging zum Tee zu Herrn Sanitätsrat Dobler. 
Der andere ſchlich zwiſchen vier und fünf Uhr auf dem Bahn⸗ 
hofsumweg nach Hauſe, war ſehr einſam und dachte — im 
Lehnſtuhl und mit dicken Wollſchuhen an den Füßen — voll 
Erbitterung an alles, was Mundelfingen hieß. 


Sogar der alte Hoffmann, den er immer als eine Art 
Zuflucht empfunden hatte, ſchien ihm nicht mehr helfen zu 
wollen. Zwar kam er abends manchmal zu Beſuch, aber es 
war auch nicht mehr die alte Gemütlichkeit. Da ſaß er Emilies 
Bild gegenüber, nickte hinauf und ſagte, ohne eine Miene zu 
verziehen: „Ei, du lieber Himmel! Ob ſie es ſich wohl ſchon 
jemals hätte träumen laſſen, daß ihr Neffe auf den Poſten 
4 IE, des eee Elektrizitätswerks hin⸗ 
arbeitet?“ 


Sinklar hörte nicht, ob Spott in dieſen Worten lag, und 
das vermehrte ſeine Unſicherheit. „Ich muß Sie etwas fragen.“ 
„Tun Sie's! Ob ich antworte, bleibt meine Sache.“ 


„Sie wiſſen alſo, was mir im Kopf herumgeht?“ 


„Wenn ich mich einigermaßen auf Menſchen verſtehe, ſo 
geht Ihnen recht viel im Kopf herum — vielleicht auch im 
Herzen.“ 

„Ja. Angenommen — —“ 

„Nichts angenommen! Rundheraus! Oder gar nicht!“ 

„Sie machen es mir unmöglich, zu reden. Es gibt Dinge, 
die man nicht rundheraus jagen kann...“ 


„Wirklich? Sehen Sie mal, was Sie ſchon alles gelernt 
haben! Als Sie zu uns kamen, glaubten Sie noch, daß alles 
durch eine Formel ausgedrückt werden könnte — ſogar das 
Unbekannte. Aber Formeln ſind nicht Löſung, ſondern Aus⸗ 

ruck. Das Ungelöſte, Sinklar, muß unter der Decke bleiben; 
ageslicht würde es verkümmern. Wie langweilig wäre 
die Welt, wenn es nur Gewißheiten gäbe!“ 


„Jetzt ſagen Sie, was ich hören wollte!“ 


„Das iſt nur meine perſönliche und grundſätzliche Anſicht. 
Was Sie damit anfangen wollen, iſt durchaus Ihre Sache!“ 


„Aber ich brauche Ihren Rat!“ 


„Damit Sie mir ſpäter die Verantwortung zuſchieben 
t ri ja? Sie jollten ein bißchen mehr Mut haben, mein 
eber!“ 


Hoffmann ging; in ſeinem Lächeln {ob eine aufreizende 
—.— Und Sinklar begann, tief verſtimmt, von neuem zu 
grübeln. 


Vielleicht war es wirklich Zufall. Iſa Dobler hatte in 
Wertenberg ein paar Beſorgungen gemacht, Dinge, die ſie 
daheim nicht bekam, und als ſie in den Perſonenzug nach 
Mundelfingen einſtieg, traf ſie das Abteil, in dem Marianne 
Waldemar ſaß. Da zu dieſer Winterzeit wenig Verkehr war, 
blieben ſie allein. 


7 


Marianne faltete die Zeitung zuſammen und ſteckte ſie 
in ihr Handtäſchchen. 

„Nun: Haben die Herzgeſchichten aufgehört?“ 8 

Ja, Gott ſei Dank: Wenn Marianne ſich nicht übermäßig 
anſtrengte, ſpürte ſie faſt nichts mehr. „Es wechſelt eben, 
wiſſen Sie, je nach dem Wetter. Sind Sie mir eigentlich 
ſehr böſe? Ich hätte Sie ſchon längſt einmal beſuchen und 
Ihnen danken ſollen für die Freundlichkeit, mit der Sie ſich 
damals um mich gekümmert haben. Aber man verſchiebt es 
immer wieder, das Gewiſſen wird ſchlecht und ſchlechter, und 
zuletzt bringt man den Mut überhaupt nicht mehr auf.“ 

„Aber ich bitte Sie — !“ Die beiden kamen, trotz aller 
Liebenswürdigkeit der Form, einander nicht recht nahe. „Es 
muß für Sie ziemlich unbequem ſein, dieſes ewige Herüber⸗ 
und Hinüberfahren?“ 

„Man gewöhnt ſich daran — es iſt ja auch nicht umſonſt!“ 
ſagte Marianne. „Der Winter iſt unerwartet günſtig für uns — 
eine wahre Erlöſung für meinen Vater, das können Sie ſich 
wohl denken. Er iſt heuer eigentlich zum erſtenmal ohne 
Sorgen. Voriges Jahr waren wir in Norddeutſchland; da 
mußten wir alle hungern.“ 

„Ja: Sie ſind hier ſehr beliebt. 


„Meinen Sie damit die ganze TE oder nur mich? 200 
„Zunächſt Ihr Theater überhaupt — und dann natürlich 
auch Sie ſelber, Fräulein Waldemar!“ 


So?“ ſagte Marianne und wiſchte an der deen 
Fensterscheibe, obgleich es draußen ſchon völlig dunkel war. 


Iſa ſpürte Verlegenheit bei ihr. „Oder haben Sie Grund, 
ſich zu beklagen?“ 


Marianne lächelte eigentümlich. „Bis vor einer Viertel⸗ 
ſtunde hatte ich feinen... Aber leſen Sie, bitte!“ Sie gab 
Iſa die Zeitung. Es war das Mundelfinger Tageblatt, mittags 
erſchienen. „Ich hab' es mir eben auf dem Bahnhof gekauſt.“ 


Unter „Eingeſandt“ las Iſa: „Seit einiger. Zeit ſpielt in 
unſerer Stadt die Waldemarſche Theatertruppe, und die Ge⸗ 
rechtigkeit gebietet, anzuerkennen, daß die Leiſtungen derſelsen 
recht gut ſind. Andererſeits jedoch iſt es wohl nicht überflüſſig, 
darauf hinzuweiſen, daß mit dieſen Kunſtdarbietungen — oder 
genauer geſagt, mit den Schauſpielern — ein fremdes Element 
nach Mundelfingen gekommen iſt, das leider zu Beunruhigung 
ganz beſtimmter Art Anlaß gibt. Wir verzichten abſichtlich 
darauf, Einzelheiten anzuführen; donn die Kreiſe, die es 
angeht — und das ſind bedauerlicherweiſe ſehr viele —, 
werden ohnedies wiſſen, was gemeint iſt. So ſehr man es 
begrüßen muß, wenn eine Künſtlerin auf der Bühne ſich ihrer 
Rolle mit Hingabe widmet, ſo energiſch muß man dagegen 
proteſtieren, wenn ſie gewiſſe Rollen ins praktiſche Leben 
übertragen möchte. Einige Vorfälle der letzten Zeit mögen 
als Warnung dienen, für die Darſtellerin ſelbſt nicht weniger 
als für die Leitung des Unternehmens, deren Aufgabe os 
ſein ſollte, derartige Vorkommniſſe zu verhindern und das 
Wirken der Schauſpieler auf die Bühne zu beſchränken. Wir 
glauben, daß dieſer Hinweis genügen wird. Sollte das nicht 
der Fall ſein, jo würden ſich die noch auf Anſtand bedachten 
Kreiſe unſerer Stadt zweifellos veranlaßt ſehen, ihrerſeits 
die geeigneten Maßnahmen zu ergreifen, um das ſchleichende 
Übel einzudämmen,“ 

Das ſchleichende Übel“, ſagte Marianne, „bin wahr⸗ 
scheinlich ich! Was halten Sie davon?“ 


Iſa ſchüttelte den Kopf. „Das Ganze iſt eine große Ge⸗ 
meinheit. Haben Sie ſich denn wirklich etwas zuſchulden 
kommen laſſen?“ 

„Aber ich bitte Sie —! Ich kann doch nichts dafür, wenn 
man bei einem Realſchüler meine Photographie findet; ganz 
abgeſehen davon, daß ich in dieſem ſchrecklichen Verbrechen 
wahrhaftig noch keine Gefahr für die Sittlichkeit ſehen kann. 
Dieſer Herr, dieſer Schuldirektor — — Wie heißt er doch 
gleich?, 

„Beutelmann?“ 

„Ja, ich denke, ſo heißt er. Er hat mir einen ne ges 
ſchrieben ...“ 

„Nein!?“ ſagte Iſa überraſcht. 
„Doch t Eine — hm — ſehr W Warnung...“ 
„Und was haben Sie geantwortet?“ 

Ich ſähe nicht ein, weshalb er durchaus eine perſönliche 

Unterredung mit mir haben müßte.“ 


„So? Und was werden Sie tun?“ 


„Ja, was denn? Gar nichts! Niemand kann mir im 
Ernſt etwas vorwerfen. Was ſollte ich alſo tun? Ich kann mir 
doch kein Flugzeug kaufen und im Hof vom ‚Grünen Baum, 
landen — nur, damit mich unterwegs niemand ſieht!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
p — — 


Der Schwan mit dem Stern. 
Erzählung von Hans Hartig. 


„Oberſt“, ſagte der Chef zu Bondy, „es iſt die infſamſte 


Schweinerei, die jemals da war. Alſo ſtellen Sie ſich die 
Dinge noch einmal in allen Einzelheiten vor. Ein Herr 
beſucht einen Rummelplatz und trägt dabei ein außer⸗ 
gewöhnliches Schmuckſtück, ein Armband, 
Schwan aus Platin, mit einem Stern aus Smaragd hängt. 
Der Smaragd iſt ſehr wertvoll. Der leichtſinnige Herr be⸗ 
ſucht einen Rummel⸗Zirkus, und auf dem Nachhauſewege 
wird er überfallen und ſeines Schmuckes beraubt. Man 
nimmt ihm nichts weiter als dieſen Smaragd und ſpritzt 
ihm ein häßliches Zeug ins Geſicht das ihn ohnmächtig 
werden läßt. Und der Überfallene iſt dazu noch der Sohn 
des Premierminiſters, unſeres direkten Brotgebers. Alſo 
iſt das nicht toll? Und wenn ich Sie nicht hätte, mein lieber 
Bondy, dann würde ich verzweifeln. Aber Sie werden ja 
wohl den Kerl faſſen, Sie haben ja ſolche Leute immer ge⸗ 
faßt nicht wahr?“ 

Oberſt Bondy ſah geradeaus. Der Chef lobte nur, 
wenn er arg in der Klemme ſaß, und ſicherlich hatte der 
Premier von ihm verlangt, daß er der Sache auf den 
Grund komme. 


„Warum treibt ſich denn der junge Herr auf Rummel⸗ 


plätzen herum?“ fragte er. 

„Dafür ſind weder Sie noch ich verantwortlich. Aber 
ich lege den Fall in Ihre bewährten Hände, Oberſt Bondy. 
Sie haben jede Vollmacht.“ ; 

Damit war Bondy entlaſſen. Er begab ſich ſofort zu 
ſeinem Kollegen Iſny, der jeden Räuber Londons kannte, 
und wenn er erſt wenige Stunden in der Stadt war. Iſny 
hatte Beziehungen, war immer freundlich und nett und 
griff nur da ein, wo es notwendig war. 

Bondy erzählte ihm den Fall und fragte endlich, wer 
das gemacht haben könnte. 

„Einer von ſieben Millionen, mein Lieber“, ſagte Isny. 
„Nee, da kann ich dir nicht helfen, den Fiſch mußt du ſelbſt 
angeln. Ich kann dir aber verraten, daß es ein Idiot ſein 
muß, denn ein geübter Mann klaut nicht vom Sohn des 
Premier, er lädt ſich nicht die ganze Polizei Englands auf 
den Hals“ 

Bondy dankte und ging in ſein Bureau. Dort ſetzte er 
ſich auf den Tiſch und ſah ſeine Sekretärin Ethel Ridder⸗ 
ſon an. Sie war es gewohnt, daß er, wenn er dachte, ſie 
ſtundenlang anſtarrte und kein Wort dazu ſprach. Endlich 
aber war er mit feinen Überlegungen fertig und fragte 
plötzlich: \ 

„Miß Ridderſon, haben Sie heute abend etwas vor?“ 

„Nein, Miſter Bondy.“ 

„Gut, wir gehen aus, auf den Rummel.“ 

Die Ridderſon war gewohnt, daß Bondy auf die 
komiſchſten Einfälle kam. Der Mann ging in ſeinem Be⸗ 
ruf auf, und wenn er nun zum Rummel wollte, dann mußte 
das ſeinen beruflichen Grund haben. Alſo ſagte ſie zu. 

Der Rummel lag außerhalb der Stadt, und unter den 
Leuten aus dem Volke ſah man viele Männer der beſten 
Geſellſchaft. Bondy war es neu, daß man hier auch ſolche 
Menſchen ſah. 

Ein kleiner Zirkus war geſchloſſen. Bondy wunderte 
ſich darüber und erkundigte ſich bei der Beiitzerin einer 
Schießbude nach dem Grunde. 

„Sein Clown iſt ihm durchgegangen“, ſagte die dicke 
Frau lachend. „Er ſoll ſchon ſehr alt geweſen ſein.“ 

Sie wußte nicht, warum der nette Herr plötzlich das 
Fräulein eilig mit ſich fortzog. Vielleicht wollte er die 
Stelle des Clowns haben? Sie hatte hier ſchon die komiſch⸗ 
ſten Dinge erlebt. 

; Bi aber ſagte in einer dunklen Ecke zu der Rid⸗ 
erſon: 


an dem ein 


„Das it ein ganz Heiner Imgerzeig. Ein Mann vom 
Rummel iſt verſchwunden. Das muß einen Grund haben, 
denn ein Alter verläßt nicht ſo leicht ſeine Stelle.“ 

„Gewiß“, ſagte die Ridderſon. 

Der Herr Zirkusdirektor, ein dürres Männchen, wurde 
gefragt. Seine ebenfalls dürre Frau antwortete für ihn. 

„Der King Charles war recht undankbar. Er hat hier 
ſein Auskommen gehabt. Aber die Menſchen ſind doch nie 
zufrieden. Er hatte viel freie Zeit, denn er kam immer 
nur abends zur Vorſtellung.“ 

„Sie hatten keinen Zank?!“ 

„O nein, ich bin ſehr friedlich.“ 

Der Direktor ſeufzte und die Ridderſon mußte lachen. 
Dann aber ſetzte noch am Abend die große Jagd nach dem 


Clown ein. Sergeant Filler fand einen Taxichauffeur, der 


den Spaßmacher gefahren hatte. 
„Wohin?“ 
„Eine komiſche Sache, Herr.“ 
„Wieſo komiſch?“ 2 
„Ein bißchen verrückt ſah der Herr ja aus, aber... 
„Nun heraus mit Ihren Kenntniſſen.“ 
„Aber daß er ſich ſelbſt in ein Irrenhaus fahren ließ, 
das iſt doch urkomiſch.“ 8 : 
„In welches?“ 
Der Chauffeur nannte eine Anſtalt vor der Stadt. 
er 8 s 


Eine halbe Stunde ſpäter ließ ſich Bondy beim Direktor 


melden. Der empfing ihn ſofort. 


„Womit kann ich Ihnen dienen, Herr Oberſt?“ 

„Ich komme in amtlicher Eigenſchaft.“ 

Der Direktor, ein bekannter Profeſſor ſeines Fachs, 
ſtrich den Bart. 5 

„Ich bin begierig“, ſagte er mit Würde und begann, in 
Papieren zu blättern. 1 

„Nehmen Sie bitte Platz.“ 

Bondy ſetzte ſich und erzählte, daß er einen Inſaſſen 
der Anſtalt ſuche, der vor etwa fünf Tagen gekommen ſein 
müßte. Er erzählte, daß dieſer Mann ein Räuber ſei, der 
wahrſcheinlich das Irrenhaus aufgeſucht habe, um einer 
Verurteilung vorzubeugen. 

„Kenne ſolche Fälle“, ſagte der Direktor. „Aber ich 
verſtehe das nicht, denn wir haben ſeit einer Woche reinen 
Zugang. Wir ſind überbelegt. Man iſt ja nicht ganz un⸗ 
bekannt. „ 

Bondy biß ſich auf die Lippen. Er tat das immer, 
wenn er ſeine Sache als verfahren anſehen mußte. Aber 
der Direktor riß ihn aus ſeinem Brüten. N 

„Was hat der Menſch denn eigentlich angeſtellt? Pr 
rufsräuber fangen ſich doch ſchließlich alle einmal in den 
Fallen der Polizei?“ nl 

„Sehr richtig. Nur haben wir Eile, die Sache zu er⸗ 
ledigen.“ 1 2 

„Ich hoffe, Sie haben Erfolg.“ * 

Eben wollte Bondy ſich verabſchieden als er auf dem 
Schreibtiſch in den Papieren des Arztes eine Zeichnung 
ſah. Es war ein Schwan mit einem Stern. Formeln 
waren rund herum aufgezeichnet. Bondy war kaltblütig, 
aber jetzt jagte ihm doch ein leiſer Schauer den Rücken 
herunter. Er ſah auf den Arzt. 

„Können Sie mir ſagen, Herr Profeſſor, was dieſes 
Blatt bedeutet?“ 

Der Arzt lachte. 

„Arbeiten von Irren. Sie müſſen ſich beſchäftigen. 
Die Arbeiten geben uns Irrenärzten manchen Fingerzeig.“ 

„Und wer hat dieſe Zeichnung gemacht?“ 

In dieſem Augenblick paſſierte das, was Bondy als die 
höchſte Überraſchung feines Lebens bezeichnete. Der Arzt 
ſprang auf und riß die Zeichnung an ſich. Be 

„Rühren Sie nicht daran“, brüllte er, „es iſt das 
ewige Leben.“ 1 : 

„Aber Herr Proſeſſor ...“ 

„Nein, ich will nicht. Ich bin daran, die Formel zu 
finden, die das ewige Leben gibt. Der Schwan und der 
Stern ſind die Zeichen dafür, verlaſſen Sie ſich darauf. 
Wenn wir uns in hundert Jahren wiederſehen, dann we 
den Sie mir recht geben.“ N 8 a 
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: In oͤteſer Sekunde wurde es Bonoͤy klar, daß er einen 
Hrrſinnigen vor ſich hatte. Die Tünche brach und der 

nackte Irrſinn ſchaute aus den Augen des Mannes. Schnell 
Hatte Bondy ſich gefaßt. Hier ging etwas nicht mit rechten 
Dingen zu. » d 

Er mußte dem Mann da den Willen laſſen. 

„Ich gratuliere Ihnen herzlich zu Ihrer Entdeckung, 
Herr Profeſſor. Sie haben der Menſchheit einen großen 
Dienſt erwieſen. Aber wie ſind Sie denn darauf gekom⸗ 
men? Es wäre intereſſant.“ 

Der Irre lächelte. 

„Ich habe während der Vorſtellung im Zirkus den 
Schwan mit dem Stern an der Hand eines Mannes ge⸗ 
ſehen, und da ich wußte, daß darin die Formel iſt, ſo habe 
ich ſie ihm gewaltſam genommen. Jeder andere, der die 

Menſchheit erlöſen und ſich ſelbſt das ewige Leben ſchenken 
will, hätte es auch getan“. 

Plötzlich war der Irre wieder ganz Arzt. 

„Wenn ich Ihnen ſonſt dienen kann, Herr Oberſt?“ 

Bondy überlegte ſchnell. Der Schwan mit dem Stern 
war alſo noch im Beſitz dieſes Irren. Wie aber war er in 
den Zirkus gekommen? 

„Sie lieben wohl den Zirkus?“ fragte er den Profeſſor. 

„Nicht ſo den Zirkus wie die Seele des Clowns, des 
Spaßmachers, der in ſeinem ſcheinbar blöden Tun den 
ewigen Pulsſchlag des Seins enthüllt. Mit dieſer Ewig⸗ 
keitsſeele identifiziere ich mich, ſonſt wäre ich nicht am 
Abend als Clown aufgetreten, als der berühmte King Char⸗ 

les, dem die Welt zujubelte.“ 

Bondy war erſchüttert. 

Der Leiter einer großen Anſtalt, ein Mann von Ruf, 
unheilbar irre unter der Wahnvorſtellung des ewigen Le⸗ 
bens. g f 

„Begleiten Sie mich, Herr Profeſſor“, ſagte er, „wir 
wollen der Welt Ihre Entdeckung mitteilen.“ 


* 


Nachts hat ſich der Profeſſor in der Zelle den Schädel 
eingeſchlagen. Er hielt ſich für untötbar, der Fall des 
»Sthwanes mit dem Stern war vom einfachen Raubüberfall 


zit einer ſeltenen kriminaliſtiſchen Motivangelegenheit 7 


worden. 

„Er iſt unter ſeinen Irren wahnſinnig geworden“, 
ſagte der Chef. ; 

„Wir haben bei ihm das Armband gefunden, aber der 
Beſitzer will es nicht mehr haben.“ 

Oberſt Bondy verwahrt es zur Erinnerung an ſeinen 


ſeltenſten Fall 
S Bunte Chronik 
neueſten 


Der Rundfunk als Lebensretter. 

Der Brüſſeler Sender übertrug gerade die 
Sportnachrichten, als die Sendung plötzlich abbrach und die 
erregte Stimme des Anſagers eine dringende Mitteilung 
durchgab. Ein Arzt in der Stadt Beauaring brauchte fo 
schnell wie möglich ein beſtimmtes Medikament, das jehr 
ſchwierig zu beſchaffen iſt. Er hatte ſich telephoniſch an den 
Brüſſeler Sender gewandt und gebeten, ſeine Bitte im 
Rundfunk anzuſagen, denn von der ſchnellen Beſchaffung 
des Medikamentes hing ein Menſchenleben ab. Der Auf⸗ 
ruf an die Hörer wurde ſofort durchgegeben, und bereits 
zwei Minuten ſpäter erfolgten telephoniſche Anrufe von 
zwei Arzten aus Brüſſel, die das gewünſchte Medikament be⸗ 
ſaßen. Nach weiteren vier Minuten waren ſchon ein Auto 
und ein Flugzeug nach Beauaring unterwegs und brach⸗ 
ten dem Arzt das lebensrettende Heilmittel. Der Arzt war 
ſelbſt überraſcht über den ſchnellen Erfolg ſeiner Bitte an 
den Rundfunk. Die Hilfe kam rechtzeitig genug, um dem 
Patienten das Leben zu retten. 


Eine ſeltſame Todesurſache. 


Der Tod bedient ſich oft ſeltſamer Mittel, um einen 


Menſchen aus dem Daſein zu reißen, und der unglückliche 
Zufall iſt fein beſter Helfer, In einem Newyorker Kran⸗ 
kenhaus kam ein Patient, der ſich nach ſchwerer Krankheit 
bereits auf dem Wege zur Beſſerung befand, auf eigenartige 
Weiſe ums Leben. Er ſaß auf dem Bettrand, nachdem er 


cheſter Meteorologie. 


von ſeinem erſten Spaziergang zurückgekehrt war, und be⸗ 
ſchäftigte ſich damit, einen Knopf an feinem Krankenkittel 
feſtzunähen. Die Schweſter hatte ihm Nadel und Faden 
gebracht und war, zufrieden über das Wohlbefinden des 
Geneſenden, wieder hinausgegangen. Plötzlich überfiel den 
Patienten eine leichte Schwäche, wahrſcheinlich als Folge des 
ungewohnten Spazierganges. Er lehnte ſich mit dem 
Oberkörper auf das Bett zurück und achtete nicht darauf, 
daß ihm die Nadel aus der Hand glitt. Nach wenigen Mi⸗ 
nuten war er eingeſchlafen. Als er ſich im Schlaf um⸗ 
drehte, bohrte ſich ihm die Nadel ins Herz. Die Arzte konn⸗ 
ten den Verletzten nicht mehr retten. 


Ganz England „ſammelt“ Gewitter. 


Der engliſche Student Morris Brown ſtudiert in Man⸗ 
Vor vier Jahren wurde ihm die 
Aufgabe geſtellt, einen Plan für eine Gewitter ⸗Statiſtik 
von England auszuarbeiten. Morris Brown ging mit be⸗ 
wundernswerter Tatkraft an die Löſung dieſer ſchwierigen 
Aufgabe. Zunächſt teilte er ganz England in eine große 
Anzahl von Bezirken ein, die ein Gebiet umfaßten, deſſen 
Horizont von einem Menſchen gut beobachtet werden kann. 
Er verſtand es, die Bewohner der verſchiedenſten Teile 
Englands für ſeine Pläne zu intereſſieren, er ſchrieb uner⸗ 
müdlich Briefe, ſetzte ſich mit zahlloſen Stellen in Verbin⸗ 
dung, die ihm behilflich ſein konnten, und erreichte endlich 
in vierjähriger Arbeit, daß ganz England ſyſtematiſch in 
zahlloſe Bezirke eingeteilt war, in denen Wetterbeobachter 
ſaßen, die ihm ihre Ermittlungen zutrugen. Im ganzen ſind 
12000 Menſchen als Wetterbeobachter und „Gewitterſamm⸗ 
ler“ tätig, dem Brown kommt es beſonders darauf an, daß 
jedes einzige Gewitter, das in England niedergeht, genau 
regiſtriert wird. Schulkinder, Bauern, Lehrer Arbeiter, 
Kleingärtner, Angeſtellte, Menſchen, die zu einfachſten 
meteorologiſchen Beobachtungen angehalten wurden und denen 
es Spaß macht, „Gewitter zu ſammeln“, ſind die Helfer des 
Studenten, der auf dieſe Weiſe der Löſung ſeiner Aufgabe, 


die Gewitter in England ſtatiſtiſch zu erfaſſen, näher kommt. 


Ad NN 


Aus der Praxis. 
„Papa, wer 
Schnellpfeffer. 
„Das iſt der Mann, der pünktlich im Bureau iſt, wenn 
ich mich mal verſpäte, und der zu ſpät kommt, wenn ich 
pünktlich bin“, erläutert Papa. 


iſt denn das, der Chef?“ fragt Kurtchen 


Luftige Ecke 


2 
Kritit. 


Waterſipp holt ſeine Frau aus dem Theater ab und 
fragt: „Nun, wie war denn die Vorſtellung?“ 

„Ach, ſo weit ganz nett, bloß für eine Premiere paßt 
das Stück nicht recht.“ 

2 
Kaſernenhof. 
5„Zivilberuf?“ i 
„Schauſpieler.“ g 
N „Da bemühen Sie ſich mal, einen tüchtigen Rekruten 
darzuſtellen.“ 
* 

Phlegma. 

Baron Paul rührt ungern die Hand. 

Sein Diener wird unbotmäßig. 

„Johann“, ſagt der Baron, „werfen Sie ſich hinaus!“ 


* 
Freude. 
„Ich ſuche Tante Emma zu ihrem Geburtstag eine 
Freude zu machen.“ 
„Schicke ihr doch einen anonymen Liebesbrief.“ 
— ———— 
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